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Nummer 9 Sonntag » den 23 . Januar 1916 34. Jahrgang

Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag , LZ. Januar : Hl. Familie Montag , 24. Januar: Timotens

Dienstag , 25. Januar: Pauli Belehrung. Mittwoch , 26. Januar : Pol ilarp.
Donnerstag , 27. Jan .: Chrhsvstomns. Freittag , 28. Jan . : Karl der Grosze.

Samstag , 29. Januar: Franz von Sales.

3. Sonntag nach Erscheinung
Evangelium des hl. Matthäus^ 8, 1—13.

In jener Seit, als Jesus vom Berge Herabstieg, folgte ihm
eine große Menge Volkes nach: und siehe, ein Aussätziger kam,
betete ihn an und sprach: Herr, ivenn du willst, so kannst du
mich reinigen. Und Jesus streckte seine Hand aus , rührte ihn
an Und sprach: Ich will, sei gereinigt ! Und sogleich war er
gereinigt von dem Aussatze. Und Jesus sprach: zu ihm: Sielte
zu, daß du es nienianden sagest: sondern geh' hin, zeige dich
dem Priester und opfere die Gabe, welches Moses befohlen hat,
ihnen zum Zeugnisse! Da er aber in Kapharnaum cingegangen
war, trat ein Hauptmann zu ihm, bat ihn und sprach: Herr,
mein Knecht liegt zu Hause gichtbrüchig und leidet große Qual.
Und Jesus sprach zu ihm : Ich will kommen jund ilsti gesund machen.
Und der Hauptmann antwortete und sprach:: Herr, ich bin nicht
würdig, daß du einge'hst unter mein Dach, sondern sprich nur
ein Wort, so wird mein Knecht gesund. Denn auch ich bin ein
Mensch, der Obrigkeit unterworfen, und habe Kriegsleute unter
mir ; und wenn ich zu einem sage: Geh! so geht er ; und zu
dem andern : Komm her ! so kommt er ; und zu meinem Knechte:
Tue das ! so Ich er's . Da nun Jesus das hörte, wunderte er
sich und sprach zu denen, die Hhm folgten: Wahrlich, sag' ich
euch, solch großen Glauben habe ich in Israel nicht gefunden!
Aber ich sage euch, daß viele vom Ansgange und Niedergänge
mit Abraham, Isaak und Jakob jm Himmelreiche zu Tische
sitzen werden; die Kinder des Reiches aber werden in die äußerste
Finsternis hinausgeworfen werden; da loicd Heulen und Zähne-,
lnirchen sein. Und Jesus sprach zu dem Hauptmanne : Geh hin,
und wie du geglaubt hast, so .soll dir geschehen. Und in der¬
selben Stunde ward sein Knecht gesund.

*
Der Hauptmann von Kapharnaum! ist der biblische Typus

des aufrechten, glaubensstarken, demütigen Mannes. Seine Worte,
die er zum göttlichen Heiland spricht, atmen so sehr die Ge¬
sinnung des Menschen im Berkehr mit Gott, daß unsere Kirche
sie dem Priester in den Mund legt, wenn er die hl. Kommunion
empfängt oder sie an andere austeilt . So ist der heutige Sonn¬
tag der Sonntag des Mannes . Christsts erscheint heute
als der König der Männer.  Wie der Hauptmann dem
göttlichen Heiland seine Huldigung darbringt mit seinem starken
Glauben und seiner kindlichen Demut, so erscheinen heute die
Männer und bringen threnr Herrn und Gott ihre Ergebung und
Huldigung dar. 1 '

Beim Manne findet sich die Ueverlegung, der kühl erwägende
Verstand, die Unerschrockenheit, die Tatkraft, während man bvi
der Frau mehr die liebende Teilnahme, das mitfühlende Herz, die
Zurückhaltung und Schüchternheit annimmt . Wie einfach und doch
so gewaltig überzeugend weiß der Hauptmann seine Anerkennung
des Oberkommandos Jesu auszirdrücken. Du brauchst nur zw
sprechen, und es geschieht, und deine Befehle werden ausgeführt.
Äehnlichi wie es auch bet meiner Kompagnie der Fall ist. Da
wird mir niemand widersprechen, wenn ich einen Komma ndo-
Lesehl ausgebe. Wenn du also Grund hast, nicht in mein Saus
persönlich zu kommen, so bitte ich wenigstens um das wirkende
Wort, und ich glaube zuversichtlich, daß es auch in der Ferne
wirksam ist.

Das ist echter voller katholischer Glaube. Denn glauben
heißt aufs Wort hin für wahr halten, die Autorität Gottes als
allein maßgebend für meinen Glauben ansehen. Nicht mein Ber-

, stand, meine eigne Einsicht, darf der Grund des Glaubens sein,
' und nebenher noch die stolze Redei: Was ich nicht einsehe an meinem
Glauben, das gilt nicht für mich, das schließe ich ausdrücklich
aus . Denn dann wäre ja in letzter Linie das eigne Ich der Maß¬

stab für Glauben und Wahrhalien. Ja , noch mehr, das eigne Ich
wäre über Gott gestellt, und Gott und sein heiliges Wort müßte
zurückireien vor des Menschen Verstand und Wissen. 'Demgegen¬
über betont der bühne Hauptmann das Credo , ich glaube!
Ich glaube deinem Worte, Heiland der Welt, aitch wenn ich vor¬
läufig noch nicht den tiefsten Grund deiner Rede erkenne. >DenlN'
du bist Gott, und auf das Wort eines Gottes kann ich! mich ver¬
lassen. 1 '

Und Jesus , der in die Seele des edlen Soldaten schaut,
erkennt seine Beweggründe an , und in Worten des höchsten Lobes
über den .Hauptmann sagt er zu seiner Umgebung: Wahrlich, ich
sage euch, solch großen Glauben habe ich kn "Israel nicht ge¬
funden! r

Es muß also etwas Hohes, Großes UM einen solchjen Glaubett
sein, weil er von Jesus so gefeiert wird. Seinen Verstand
dem Glauben unterwerfen,  nickst seine eigne Einsicht als
oberstes Prinzip für das religiöse Wissen gelten lassen, sondern!
Gottes Wort, gilt freilich in der Welt von heute als Entwürdi¬
gung des Menschen, als Knechtung und Knebelung oes >Ber!-!
siandes. Aber das sind nur Phrasen, die die gottfeindliche Ge-
lehrienweli hinansschreii, um damit die Menschen zu verblüffen
und die christusfreundliche Welt in den Augen der anderen' lächer¬
lich zu machen. Nicht Knebelung des Verstandes ist der katho¬
lische Glaube, sondern seine höchste Ehre und sein tiefster Vorzug.
„Ich will gefangen nehmen jede Intelligenz , jeglichen Verstand
für den Dienst Christi." (2. Cor. 10, 5.) Dieses Pckuluswori ist'
von jeher der Stein des Anstoßes gewesen für die Gegner der
katholischen Gelehrienlvelt und zugleich!der Ausgangspunkt für eine
Agitation zur Ausschließung der Katholiken von den Gütern der
Kultur. Aber ich frage, ist das etwas Unwürdiges, seinen Ver-
st»nd gefangen jiu gäben der Wahrheit ? fichzn beugen vor Gott mit'
seiner unfehlbaren Wahrheit? Ist das nicht die Pflicht und die'
höchste Ehre des Mannes ? Wenn der Gelehrte im Laufe seiner!
fleißigen Forscherarbeit zu einem Ergebnis kommt, das einer an¬
deren feststehenden Wahrheit entgegensieht, dann ist das für ihn
das Zeichen, vorerst einzuhalten, die letzten Wege no cheinmal zu
durchwandern und unter erneuter Aufmerksamkeit nachznprüfen,
wo sich der Fehler eingeschlichen hat. Das ist ehrlich, das ist ver¬
nünftig , so handelt ein Mann , der es ernst nimmt mit seiner
Arbeit. Wenn nun ein katholischer Gelehrter denselben Weg be«
schreitet, sobald ciu Irrtum sich eingeschlichen hat, dann urirt*
dieser Vorgang als unwissenschaftlich, als unvereinbar mit dem
Ansehen eines Gelehrten, gebrandmarkt, der Gelehrte gilt als'
Obskurant, als Pfuscher und ist wissenschaftlich abgetan. Das ist
das Vorgehen in der Gelehrtenrepublik. Ist das vielleicht
Gcisiessreiheii? Ist das nicht ärgste Geistesknechtung und Hem¬
mung der Forschungsfreiheii, die sie doch zu schützen vorgeben?

Ungleich zahlreicher sind die Gelegenheiten im gewöhnlichen
bürgerlichen Leben, wo der katholische Mann Farbe bekennen muß
und sich zu entscheiden Hai für seinen Goiikönig oder für seichte
sogenannte Aufklärung und moderne Betrachtung der Gescheh¬
nisse in Natur und Ge schickste. Schau auf zum Firmament ! Welch
Unermeßliche Welt tut sich dir da aus. Welche Ordnung und
Harmonie im Lauf dieser Weltkörper. Was für ein Riesengeist
mutz dahinter stehen, der die Fäden dieser Bahnen in seiner Hand!
hält , damit jedes stach seiner Weise geht und kommt. „Es sind
die Kräfte der Natur , die hier wiMam sind, die Naturgesetze
der Schwerkraft, der AnziehuMiEno Abstoßung und anderer.
Darnach geht jeder Weltkörper seine Bahn." Welche Verlegenheit
imj Ausdruck! Als ob es eine Kraft geben könne, ohne einen, von
dem die Kraft ansgeht ! Ihr Gottschenen, das , was ihr Natur-
kräfie nennt, ist eben Gott und seine Kraft. Und anbetend sinkt
der Mann auf die Knie und bekennt: Credo, ich glaube, Herr;
meinen Verstand gebe sch gefangen für dich und dein Reich. So
wie du die mächtigen 'Gewalten des Weltalls in deiner Hand
hältst und sie zwingst, deinem Willen untertan zst sein, so wirst du
auch imstande sein, die viel kleineren Dinge und Ereigirisse meines
persönlichen Lebens so zu gruppieren, daß. sie nur zuj deinem
Dienste, zur Erreichung meines ewigen Zieles, dienstbar sind.

Auch die gegenwärtigen Begebenheiten auf unserer Erde, dis
doch so unendlich verschwindend klein sich ausnehmen gegen Gottes
gesamte Tätigkeit iin Universum, auch sie ioill ich betrachten
unter dem Stichwort : Credo, ich glaube, daß. du auch darin deine!
Hand hast. Ich, unterwerfe meinen Verstand deinen liebevollen
Anordnungen. Einige Dinge sehe ich jetzt schon im Lichte deiner
gütigen Vorsehung und stehe staunend vor dem Werke deiner
Hände. Andere Dinge werden mir im weiteren Verlaufe der Ers
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offenbar mei &ett, iint> e3 wirb wie <S%fn <t>pen Port meinen
ugert falten, unb mit  dem fit.  Paulus ' werde ich bekennen: „Ge¬

priesen sei Gott und der Vater unseres Herrn Jesu Christi, der
Vater der Barmherzigkeitund der Gott alles Trostes." 2. Kor. 1, Z)

Unser Verstand für Gott und das Herz den Menschen.
Was für ein menschlich fühlendes Herz hat doch dieser Offizier
aus dem harten rauhen Römerheere im Leibe! Er gibt sich die
Mühe, sucht Jesus auf und bittet ihn, sich seines erkrankten
Burschen anzunehmen. Man bedenke: es handelt sich um einen
römischen Offizier, der, wie man annehmen kann, in den kriegs¬
gewohnten römischen Legionen schon mitgekämpft und das bei
den Römern blutige Handwerk vielleicht schon Jahre lang be¬
trieben hatte. Dieser kömmt uno tut bei Jesus Schritte zur
Heilung seines Knechtes, also eines Sklaven ! Was für ein Auf¬
sehen muhte dieser Schritt in der Umgebung Jesu Hervorrufen!
Es ist aber ein Gesetz: Der glaubensstarke , demütig
betende und ki n d l ich ho f s en d e Mann i st a u ch seinem
Nebenmenschen gegenüber voll echt christlicher
Barmherzigkeit und helfenden Erbarmens.  Wie
könnte es auch anders sein! Die Nächstenliebe ist ja die Frucht
und zwar die schönste Frucht der Gottesliebe. Zwar kann auch ein
Ungläubiger Nächstenliebe betätigen, und gegenwärtig erleben wirs
ja, dast auch ganz glaubenslose Menschen sich darin hervortun.
Indessen tut hier viel die Macht des Beispiels, die ganze Um¬
gebung und die Verhältnisse. Aus sich ist der Unglaube
unproduktiv für die Werke der Caritas,  ja er ver¬
wirft sic als Förderung des Proletarierelendes und möchte' sie am
liebsten ganz Hintertreiben. Aber der gläubig auf Jesus und sein
ermutigendes Wort Schauende: Was ihr dem geringsten meiner
Brüder getan, das habt ihr mir getan! sieht in jedem Menschen
das Ebenbild Gottes und deshalb seinen Bruder und wendet ihm
von seinem Ueberflusse, oft auch von seinem Lebensunterhalte, die
Gaben des Leibes und Lebens zu.

Die Gabe des Gebens ist aber eine Kunst, wie wir neulich
schon einmal dargelegt haben, und diese Kunst must erlernt werden.
Manchen Menschen ist sie als -ein wunderbares Geschenk von oben
schon in die Wiege gelegt worden. Und es gewährt schon einen
grasten Genuß, Zeuge zu sein, wie ein solches bevorzugtes von
der göttlichen Gnade auserwähltes Menschenkind Wohltaten
spendet. Da ist nur die Liebe, das Mitleid, die große Hinneigung
zu jeden:, der das Kleid der Armen trägt , das Bedauern, nicht
mehr tun zu können, das Wort von der nahen Hilfe von oben
zu sehen und zu hören. Das eigne Ich tritt ganz zurück, verbirgt
sich, erniedrigt sich und schaut nur den Armen und seinen Bruder
Jesus.

Nicht bloß das Spenden der Wohltaten sei von der Liebe
und dem Wohlwollen beseelt, diese Liebe dringt wie der warme
Föhn im Frühjahr überall hin, wo der Mann auftritt als Geber
und Förderer von Arbeit und Leistung und beeinflußt Wort und
Tat . Es ist ein großer Fortschritt in den Anschauungenunserer
heutigen Arbeiterwelt, daß sie auch die Forderung einer ange¬
messenen Behandlung mit Nachdruck erhebt, und mancher Arbeiter
hat sein bisheriges Arbeitsfeld verlassen und einen anderen we¬
niger einträglichen Platz angenommen, bloß weil er eine bessere
Behandlung suchte. Ob wohl der Hauptmann vom heutigen Evan¬
gelium seinen Untergebenen Anlaß geboten hat, sich über seine

.Behandlung beschwert zu fühlen? Ob er im Verkehr mit ihnen
beleidigende, niedrige Ausdrücke gebrauchte? Sicher nicht, sonst
hätten die Leute seines Garnisonsortes, wie es in einem anderen
biblischen Berichte heißt, sich nicht für ihn bei Jesus verwandt.

So sei denn der Mann überall, wo er auftritt , in der großen
Welt wie in der kleinen Ecke seiner heiniatlicheu Stellung ein
Hauptmann an Glauben für seinen Gottkönig, und ein Haupt¬
mann an Herz für seinesgleichen. Das soll das Ziel sein, das
der heutige Sonntag dem Männe wieder lebenswarm vor Augen
stellt _ Bpe-

Der hl. Franz von Sales — ein Held
der Sanftmut

(29. Januar .)
Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das
Erdreich besitzen. Waith . 5, 4.)

Die Araber haben das Sprichwort : „Ein Mensch von sanften
Charakter macht sich selbst und andere glücklich!" Es gibt ivvhl
wenige Menschen, die diese Wahrheit durch ihr Leben mehr be¬
wiesen haben, als der große Genfer Bischof, der hl . Franzvon  Sales.

Der 21. August 1557 ist der Geburtstag des Heiligen: sein
Vater war der Graf Franz von Sales ; seine Mutter eine geborene
Gräfin von Sionas , sie hieß Francisca . Tie frommen, edelge¬
sinnten Eltern sahen mit Sorge der körperlichen Entwickelung
des schwächlichen Kindes zu; das geistige Aufblühen des .Kleinen
erfüllte sie aber dafür mit umso größerer Freude. Seine Augen
leuchteten in Klugheit und Reinlreit; hintÄ seinen Blicken be¬
merkte jeder eine außergewöhnlich!veranlagte und begnadete Seele.
Tie wissenschaftliche Ausbildung leitete der Vater anfangs selbst;
die Mutter suchte in ihrem Sohne die still schlummernden Tugend-
keime zur Entfaltung zu bringen. Tie Arbeit beider fand den
herrlichsten Lolm.

Mit acht Jahren kam Franz dann nach Annecy in ein Kolleg,
«nt zwölf Jahren auf die Pariser Schule, wo er Sprachen, dann
Retlwrik und später Philosophie studierte. Daneben übte er sich in
allen Pflichten des' ritterlichen Standes . Gott war des' Herzens

erstes und süßestes Streben . Mit der ganzen Glut seiner reinen
Seeele suchte er die Verbindung mit des»Himmels lichten Höhen;
doch diese schienen sich von ihn: immer mehr zu entfernen : alf
sein Sehnen schien unerfüllt zu bleiben. So legten sich der Zag¬
haftigkeit, des Kleinmuts kalte Schatten auf sein Gemüt, und
zwar mit solch erdrückender Schwere, daß auch der schwache Leib
darunter zusammenbrechen wollte. Wer selbst in dieser Sturmes¬
nacht durchbrach die Sonne göttlicher Gnade öfter die Wolken;
und in solch einer segensvollen Stunde weihte er sich vor einem
Bilde der Gottesmutter dern Herrn in ewiger Keuschheit. Dieses
heldenmütige Opfer lohnte ihn: Gott durch Hinwegnahme alles
Dunklen und Aengstigenden; für alle Zukunft war jeder Geist des
Zweifels und Trübsal gebannt.

Auf der berühmten Rechtsschule zu Padua vollendete Franz
seine Studien . Das lvüste Treiben der dortigen Studentenwelt
trieb ihn noch vollständiger in die Arme Gottes, und eine schwere
Krankheit, die ihn fast an den Rand des Grabes brachte, be¬
festigte den Bund seines Herzens für ewig. Nachdem er den Doktor¬
hut beider Rechte mit höchster Auszeichnung empfangen und an
den hl. Stätten Roms und Lorettos dankend und bittend gekniet,
kehrte er zu den hocherfreuten Eltern zurück.

Der Weg zur Ehre und zum Reick,.turn starrd ihm offen. Dev
Vater wollte vor allem seinen begabten Sohn in Würde und
einflußreichem Amte sehen. Als er gerade am eifrigsten seinen
Plänen nachsann, kam Franz mit der Bitte, ihm zum Eintritt in
den geistlick,en Stand Segen und Erlaubnis zu geben. Ter Vater
war erst ganz bestürzt, da der Sohn aber schon die Ernennung
zur Tompropstwürde von Genf in den Händen hatte, gab er
schließlich, wenn auch blutenden Herzens, die Einwilligung. Ter
Heilige empfing nun in den vorgeschriebenen Zeiträumen die
hl. Weihen und trat dann 1593 seine hohe Würde an, deren
Bürde er jedoch mit noch größerer Bereitwilligkeit und Eifer
auf sich nahnr. Tie Diözese Genf war durch die Irrlehre Kälvins
zunr großen Teile der Kirche verloren gegangen; der Teil, der
Von ihr zum Herzogtume Savoyen gehörte, war katholisch ge¬
blieben, aber auch hier hatte sich die Irrlehre in entlegene Berg¬
länder eingeschlichen. Ter Herzog gedachte, diese Gegenden durch
Belehrung wieder dem Glauben seines übrigen Landes zuzuführen:
der junge Tompropst meldete sich zu dieser wichtigen und be¬
schwerlichen Sendung ; er wurde an die Spitze des Missionszuges
gestellt. Er forderte Unmenschliches von den Körperkräften, und
doch waren die seelischen Anstrengungen noch schlimmer. Herz
und Tür der derben Bergbewohner verschlossen sich überall dem
Heiligen und seinen Mitarbeitern . Diese Abneigung artete oft
in offenen Haß aus, sodaß die Missionäre nicht einmal für Geld
den nötigen Unterhalt erhielten. Doch der Feldherr war ja ein
Held der Sanftmut . Und diese Sanftmut , diese unzerstörbare
Herzensgüte wirkte endlich Wunder. Innerhalb vier Jahren führte
Franz viele Tausende von Irrgläubigen zur Kirche zurück. Mit
den gleichen Mitteln und dem gleichen Erfolge arbeitete danach
der Heilige in Annecy, wo damals der Genfer Fürstbischof resi¬
dierte. Kein Wunder, daß der greise Bischof Claudius 'seinen
Tompropst zum Gehilfen und Nachfolger begehrte. Rom bestätigte
diese Wahl, und am 8. Dezember 1602 empfing der Neuerwählte
die Bischofsweihe.

Ta Bischof Claudius schon während der Vorbereitung auf
die hohe Weihe gestorben war, trat der Heilige sofort das Amt
eines Genfer Fürstbischofs an. Auch als Kirchenfürst blieb er
>oll gewinnender Einfachheit. In Kleidung, in Speise und Trank,
;n der ganzen Haushaltung blieb jeder fürstlich,« Auflvand aus¬
geschlossen. Mit seiner Dienerschaft verkehrte er in Wahrheit wie
ein Vater, der ihnen nicht nur das leibliche Brot brach, der ihnen
auch die geistliche Nahrung reichte in Wort und Beispiel.

In der Verwaltung des bischöflichen Amtes war er un¬
ermüdlich; als Prediger und Beichtvater, als Spender der hl. Sa¬
kramente kannte er kein Schonen seiner schwachen Kraft und keinen
Unterschied der Personen und des Ortes . Den Kleinen und Armer:
war er am liebsten nahe; seine himmlische Milde und seine helden¬
hafte Sanftmut eroberte ihm dabei auch!die verkehrtesten Herzen.
Tie Sanftmut war des hl. Bischofs Charaktertugend; sie war ihm
nicht von Natur gegeben, er hatte sie in vieljährigem Kampfe
sich! erworben. Darum war sie auch ganz Wahrheit, nicht Schein,
und ganz Wahrheit war es deshalb auch., als er einst einem Edel¬
manne, der ihn ohne joden Grund haßte und verfolgte, sagte:
„Ich weiß, Sie sind mir abgeneigt, ich Ihnen aber nicht. Rissen
Sie mir ein Auge aus, ich sähe Sie mit dem anderen gleich freund¬lich an !"

Außer seinen Hirtenpflichten lag ihm noch der junge Orden
der Heimsuchung sehr am Herzen, den er zugleich mit der hl.
Francisca von Chantal gestiftet. Daneben suchte er auch noch
in Schriften, ganz voll seines milden Geistes, Fernstehende füv
Gott zu gewinnen: seine „Philothea" ist heute noch Unzähligen
sichere pnd traute Führerin zur christlichen Vollkommenheit.

Tie aufreibenden Arbeiten in der schwierigen Diözese, wo
er weit mehr tat , als die strenge Gerechtigkeit hätte fordern können»
zehrten seine Kräfte vor der Zeit auf, und so schied er schon im
sechsundsünfzigsten Lebensjahre, anr 28. Dezember 1622 von hinnen.

Ter hl. Franziskus von Sales war ein herrliches Muster
der stillen Heilandstugend, der Sanftmut . Und doch in Erfüllung
seiner Pflicht war er ein stahlharter Charakter. So darf auch bei
uns die milde Sanftmut nie in sündhafte Nachgiebigkeit ausarten.
Gegen den Fehlenden, besonders wenn er uns selbst traf , immer ,
milde; gegen die Frechheit des Lasters müssen wir aber mit
eiserner Stirn stehen, zumal in einer Zeit, wo das Laster immer

seitherigenweitereac
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dreister wird , immer offener ins öffentliche Leben hinanstritt —»
da muß gelten:

„Edel ist, wer Großmut übt;
Abxr lege jbmirt kesn Pflaster
Auf das Wundmlmal dem Laster,
Tas die ganze Welt betrübt.
Schm'etterst du tatt deinen Streichen
Nicht die Schlange tot;
Sündigst Du an Deinesgleichen,
Die ihr Gift bedroht." (Träxler-Manfreb.)

- . P. H. Bi, 0 . F. M.

Weggeleit zum Elückre
Bon p . H. B. 0 . F . M.

Der Glaube >«.zonsebuiig.»
Ter Glaube , der dem Christen unbedingt notwendig ist, dev

aber auch eine reiche Fülle von Licht, einen unerschöpflichen Strom
von Kraft in die Seele fließen läßt , der vor allem in Leid und
Not so wirksam tröstet , hat auch seine Feinde , ergrimmte und
zähe Feinde.  Diese Feinde lauern in des Menschen eigener
B r u st , treten aber auch von a u ß e n an uns heran — mit süßem
Wort und schrecklicher Wirkung . Tie Glaubensfeinde im Innern
heißen : Stolz , Lauheit und La st er.

Ter StDlz  ist seiner Natur nach ein Feind des Glaubens;
denn Glauben ist Demut , des' Stolzes Gegenteil ! Der Glaube ver¬
langt , daß der Mensch auch in den Dingen seinen Verstand unter¬
wirft , die er nicht einsieht . Das will aber der Stolze nicht ; er
will nichts über sich dulden , auch nicht auf dem Gebiete der Er¬
kenntnis . Sein gewöhnliches Bekenntnis heißt : „Was ich nicht
einsehen kann, das glaube ich auch nicht !" Das dies lächerlich ist,
beweisen ihm schon ganz natürliche Dinge . Tie größten Gelehrten
haben das Wesen der Elektrizität noch nicht ergründen können,
und doch tut sie Wunderwerke im modernen Betriebe . Ein anderes
Wort , das der Stolze gern gebraucht , ist dem obigen verwandt;
es heißt : „Was ich nicht sehe, das glaube ich nicht !" Ein ein¬
faches Bäuerlein erwiderte einem ungläubigen Gelehrten aus dieses
geistlose Bekenntnis : „Also brauche ich auch nicht an ihren Ver¬
stand zu glauben : den sehe ich auch nicht." Der Franzose Jules
Simon sagte einmal : „Die kleinen  Geister wollen eben alles
erklären und verstehen." So kommt es , daß wahrhaft große Geister
in Glaubenssachen sich kindlich unterwerfen , während eingebildete
Halbstudierte über ihn zu Gericht sitzen.

Vor Jahren fuhr ein Geistlicher, der im Dienste der Wissen¬
schaft grau geworden , den Rhein hinunter . Ein junger Geschäfts¬
reisender , der im selben Abteil saß, nahm die Gelegenheit wahr,
seine Ansichten über den Glauben zum besten zu geben, denk
„Massen " aber eins anzuhängen . Eine zeitlang hörte der Geist¬
liche still zu, dann nahm er das Wort zu einer ganz gelassenen
Erwiderung : „Mein Herr , ich bin jetzt 65 Fahre alt ; ich studierte
von meinem sechsten Lebensjahre an , vor allem' auch die Wahr¬
heiten des Glaubens , .über die sie sich! so wegwerfend äußern.
Ich versichere Ihnen huf meine Priesterehre , daß ich meinen
Glauben , soweit es einem nicht schlecht beanlagten Menschen
möglich ist, begriffen habe, und daß ich diesen meinen Glauben
mit ehrlichem Herzen umfasse. Sie , junger Mann , haben Ihrem
Gespräche und Ihrer .Bildungsstufe nach wenig im Leben ge¬
lernt : wahrscheinlich hatte Ihr Religionslehrer nie Veranlassung,
Ihren Fleiß und Ihre Aufmerksamkeit in der Katechismusstunde
zu loben. Trotz glledem sitzen Sie über eine Sache zu Gericht,
die Sie gar nicht kennen. Oder wollen Sie einmal den Satz -be¬
weisen, den Sie eben mit so großem Mute ausgestellt : „Tie
Pfaffen haben die Beichte erfunden ?" ! Bitte , ich bin ganz Ohr !"!
Ter Schwätzer blieb stumm; er verließ den Wagen auf der nächsten
Station , nachdem er von seiner Reisegesellschaft ordentlich aus¬
gelacht worden war . Ties ist nur ein Fall von vielen!

Ein deutscher Schriftsteller (Zschokke) schrieb das Wort : Jeder
Stolz ist Wahnsinn , eine Krankheit der Seele , durch welche sie
unfähig wird , Schein und Wesen, Irrtum und Wahrheit zu unter¬
scheiden. Wie schön läßt sich das auf unseren Gegenstand an¬
wenden ! Zum Glauben gehört ein gesundes , klares Auge ; dies
sieht zwar nicht alles ein, sieht aber , daß alles ' wahr ist, sein
kann und sein muß . Je tiefer diese Demut im Glauben , desto klarer
ist der Blick für die großen Offenbarungen des Himmels . Deshalb
sagt auch Christus : „Ich preise dich, Vater , daß du dieses (die
Geheimnisse des Glaubens ) vor den Weisen und Klugen verborgen,
den Kleinen aber geoffenbart hast." (Matth . 11', 25.)

Der tiefere Grund aber , weshalb der Stolze dem Glauben
fern steht, ist der Mangel an Gnade ; der Stolze schneidet sich selbst
den Zugang dazu ab , gemäß dem Worte Petri (1. Brief 5, 5) :
Gott widersteht den Hoffärtigen , den Demütigen aber gibt er seine
Gnade ." Also Stolz und Glaube sind unvereinbare Gegensätze!

Irgendwo las ich einmal : „Tas Gebet bringt uns den
Glauben , daß Gott ist, fast bis zum Schauen . Das Gebet ist dev
Spiegel , durch welchen wir an dunklem Orte Gott sehen." Damit
ist eine Wahrheit ausgesprochen , die alle echten Beter ohne weiteres
zugeben . Betend kommen wir Gott stets näher , werden gläubiger.
Wenn ich nun als zweiten inneren Glaubensfeind die
Lauheit  nannte — und ich meine die Lauheit im Gebete und im
Sakramentenempfang , der innigsten Gebetsart — so sieht jeder
ohne weitere Begründung ein , mit welchem Rechte ich! dies tat.
Je mehr ich. mit einem Freunde verkehre, desto vertrauter werde
ich mit ihm, desto inniger wird der Anschluß an ihn . So ist es
auch bei Gott . Je mehr ich im Gebete mit ihm verkehre, je mehr
ich durch Gottesdienst und Sakramentenempfang mit Gott iv

Verbindung trete , desto tiefer dringe ich in sein Wesen ein, desto
gläubiger werde ich. Das liegt auf der Hand ! Ebenso klar liegt
aber auch auf der Hand, daß der Mensch, der in Erfüllung seiner
Gebetspflicht lau ist, immer weiter von Gott abrückt, bis er eines
Tages bei denen steht, die da rufen : „Es gibt keinen Gott !"
Daß der Laue seinen Glauben nach und nach verliert , liegt auch
daran , daß er wie der Stolze die Lebenskraft des Glaubens , die
Gnade mehr und mehr von sich fern hält . Wenn du deinem Last¬
tiere täglich webiger Futter gibst, wird es schließlich zu der
leichtesten Arbeit untüchiig . Wenn du in der Anhörung des gött¬
lichen Wortes lauer und lauer wirst , wenn du seltener und sellener
zu den Sakramenten gehst, wird des Glaubens Licht 'und Kraft dir
immer schwächer zufließen , bis eines Tages an deiner Seele die
Drohung wahr wird , die der göttliche Heiland dem auserwählten
Volke zurief : „ Das Reich Gottes wird von euch genommen und
einem Volke gegeben, daß dessen Früchte hervorbringt ."
(Matth . 21, 43.)

Auch der Dreizehnlinderdichter weist der Lauheit einen be¬
sonderen Platz in der Reihe der Glaubensfeinde an , wenn er
schreibt:

„Erst kämmt die Lauheit, dann der Zweifel.
Tann Widerspruch, dann Haß und Spott?
Tas halbe Denken führt zum Teufel,
Tas ganze Denken führt zu Gott."

Also die Lauheit ist gewissermaßen die Führerin auf dein
Wege, der von Gott ab zum Teufel führt!

Als d r i t t c n i n n e r e n G l a u b e n s f e i n d nanitte ich das
Laster, das  S ü n d e n l e b e n.

Eine geistreiche Frau tat einmal den Ausspruch : „Das
Herz ist es, das den Kopf krank macht !" Das ist fein beobachtet
und findet ain passendsten seine Anwendung auf das Glaubens¬
leben. Wenn das Herz in stetigem Handeln gegen Gottes Gebote
vergiftet wird , dann steigen die bösen Dünste des Zweifels , des
Eigendünkels zum Kopse; er wird krank, d. h. die Erkenntnis
wiro getrübt , eine Glaubenslehre nach der anderen wird an-
gesressen und bald ist der Glaube zum Tode krank Das Auge
der Seele — das ist der Glaube — wird um seine Sehkraft ge-
bracht dadurch, das ; es in frevelndem Treiben immer wieder
dem Flimmerlichte der gleißendenden Sünde ausgesetzt wirb
^jch lernte in meiner Jugend den Sohn einer wohlhabenden,
frommen Faniilie kennen. Reinheit und Klugheit sahen ihm,
aus den Augen . Im letzten Ghmnasialjayre machte er gegen den
Willwi des Seelsorgers in Gesellschaft einer fremden , anders -»
gläubigen Familie seine Ferienreise . Er kam ganz verändert
zurück. Ans der Universität zeigte es sich klar, wie verderblich
d,e Einflüsse der letzten Ferien gewesen waren ; er warf sich dem
Leben der Großstadt in die Arme, sank sittlich tiefer unc> tiefer,
verlor aber auch seinen Glauben und zwar Stufe um Stufe
entsprechend dem sittlichen Niederstieg und verscholl schliesslich
in der Ferne . Ein Beispiel , das sich in Tausenden wiederholt

Daß ein Mensch, der sittlich tiefer und tiefer steigt, den
Glauben von srch wirft , ist leicht begreiflich Der Glaube allein
rust rhrn zu : „Es ist dir nicht erlaubt !" Der Glaube allein bleibt
sein steter Mahner : „Du .gehst auf verbotenein Pfade , an dessen
Ende ewige Stacht und Qual dich erwarten !" Um diesen Prediger
voll Ernst und Wahrheit loszuwerden , gibt er sich einen! feigen
Schmeichler anheim , der ihn mit süßer Rede einlullt , bis er einst
zil furchtbarer Verzweiflung aufwacht, wie des Herlands unglück¬
licher Verräter . Hier gilt das Wort : „Gott leugnet nur der, für
den es besser wäre , wenn es keinen Gott gäbe." (St . Angustin .)

Hat übrigens der Krieg nicht viele dadurch wieder gläubig
gemacht, daß er sie demütig , in Gefahr eifrig angesichts der Todes-
schrcckcn machte, daß er sie mit seiner furchtbar schweren Heim¬
suchung herausriß aus des Lasters Umschlingung?

. Deshalb , lieber Leser, laß dir des Apostels Wort gesagt
sein : „Bewahre ein gutes Gewissen ! Denn einige haben es daraii-
gegeben (m fortwährendem Sündigen ) und so am Glauben Schiff¬
bruch gelitten !" (1. Tim . 1-, 19.) i
frr  « eilV n deinen Augen, sei eifrig in Erfüllung deiner
Ehristenpflicht , dann bleibst du auch dem breiten Wege des Lasters
fern und gehst den engen Pfad , auf dem der. Glaube dich, erleuchtet
und stärkt und am Schlüsse dir die Pforte aufmacht znni ewigenLeben!

Sorgenbauers Ende
Von Hanns Königshofen,  z . Zt. im Felde.

Die Birke stand schon lange drunten am . Weiher. Wie lange
sie da wuchs, wer sie gepflanzt, das wußte niemand gerian, nur der
alte Sorgenbauer, dessen Urelreru und Urureltern das Sorgangehöll
schon bewohnt hatten, meinte, daß sie immer da gestanden habe.

Um die Birke rauschten allerlei sagenhafte Geschichten. ES war
auch Merkwürdig. Sonst gab es keine Birke in der ganzen Umgegend
Und dazu war es ein besonders schöner Bannis. der schimmerte und
leuchtete in den Nächten, zumal wernr Vollmond war, ivenn das sonst
trübe Wasser wie Gold glänzte und das Schilf und die borstigen Gräser
am User leise, ganz leise rauschten. Tann blinkte die Birke wie eitel
Selber. Ein glänzender Ring lag über dem andern, immer höher
wuchs es, oben wurde es breit an den Aesten, und manchrnal schien
es gespenstisch durch die Nacht wie ein riesengroßer Reiter, in lauter
Silber und ehernen Glanz gekleidet.

Der Reiter aber bewachte des Sorgenbancrs Gehöft. Cr gab
acht, daß die Sorge niemals fvrtzog von dem einsamen Hofe. Bald
gab es eine Mißernte, bald war das Vieh krank, dann starb die Sorgen¬
bäuerin und dann starb die Liese.

Nun war es ganz still um den Sorgenbauer, so still, wie wenn
ds immer Nacht wäre, und der Sorgenbaner ging gar selten mehr ins
Dorf, wo die Bejjtc die Köpfe zusammensteckten, toenn er vorbciging und
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mit dein Finger an hie Stirn wLesen. W war auch m  gruselig,
was er immer im Dorf da drunten erzählte . Aber der Sorgenbauer
wußte es besser. Er kannte seine Mrke und das grünlich schillernde
Sn 'mpfwasser, er hatte sie selbst gesehen, Me Zweige und die Frösche
und den Naben.

Es war eine Merkwürdige Geschichte. v
Aber der Sorgenbauer wußte jetzt, woher die Sorge kaM'. Früher

war er selten bis an den kleinen Weiher gegangen,. da hatte er keine
Zeit , da mußte er schaffen. Das war jetzt vorbei, für iven auch sollte
er arbeiten . Die Liese war tot und droben lagen die Truhen voll klim¬
pernder harter Taler ; es war kein Gold , aber es waren doch gute, harto
Mansfelder Taler Die laugten schon für den alten Sorgenbauer.

Früher war er selten an den Weiher gegangen, jetzt war da sein
Lieblingsplatz , besonders in den WolkMondnächten, ivenn alles blinkte
und blitzte da unten im feuchten Grunde . Die Birke glänzte ihn an,
das Wasser ivar leise in Wallung und iin Schilf guakten die Frösche,
das heißt , die Leute sagten cs, aber der Sorgenbaucr wußte es besser,
er hatte cs selber gehört , die Frösche quakten nicht, die Musizierten und'
seierten ein Fest und zogen durch das Wpsfer in lustigem Zug«. Man
konnte es gut sehen, denn desr Mond schien hell und klar , bis auf
den Grund des Weihers , bis unten in die Pflanzen und Algen,
die aus dem Böden wuchsen. Und der Mond schien noch weiter, da
mitten im Wasser lag eine riesige starke Gestalt ohne Kopf, ein Tillh-
scher Reiter nnt silbernem Brustharnisch , Helm und Säbel fehlten, und
hell und grell schien der Mond crus das funkelnde Rüstzeug. Der
Widerschein siel auf die mächtige Birke am Ufer und machte fie blinkend
und silbern . Da wußte der Sorgenbaucr auf einmal , warum die
Birke so glänzte , besönders in den Bollmoudnächten . Die Frösche aber
quakten weiter , das heißt sie musizierten , und auf einmal schaute
oben am Ufer, da, wo der Birkenstamm schon etwas morsch war und
dickes Moos in großen schwarzen Löchern den Baumstamm umzog,
da schaute auf einmal ein kleines Männlein heraus , ein Waldkobold mit
verhutzeltem und verrunzeltem Gesicht, mit einem eisgrauen Bart , das
nahm lächelnd und huldvoll die Froschmusik entgegen . Das sah der
Sorgenbaucr . der Zwerg war der Gebieter da Unten am Was,er bei
all dein Volk, das am Tage meist unsichtbar ist und nur in den Wall-
Mondnächten sein Spiel treibt oder wenn der Sturm braust und un¬
heimlich in den Bäumen rauscht.

Daun beratschlagten sic, wie lange der Sorgenbauer noch leben
solle, Und ein Erdmännlein zeigte ein Säckchen gar geheiinnisvoll,
davon schütte es dem Sorgeubauer eine Messerspitze voll in den Morgen¬
kaffe; dann würde er sterben, selbigen Dages noch. ,

Stier saß der Sorgenbaucr am Ufer des Weihers , die Haare
sträubten sich in die. Höhe, die Augen traten weit hervor , er wollte
aus und davon.

Aber da kam noch ein Rübe, Uralt mußte der fern, denn er konnte
kaum noch fliegen und sah sehr weise aus . Der sagte, man solle den
Sorgenbaucr nur leben lassen, es wäre genug Leid geschehen im Svrgcne!
gehöft, der Bauer aber ser der letzte der Sippe und der Mord an
dem Reiter da unten iur Weiher sei nun lange gesühnt . Zweihundert
Jahre schon gehe die Sorge um im Haus , Hof und Stall , und die
gestohlenen Mausfeldischen Taler machten dem Bauer keine Freude
inehr , denn die Liese ser tot-

Da sprang der Sorgenbaucr aus und rannte mit großen Sprün-
gen davon.

Ha ! Endlich wußte er es , die Sorge , die Sorge . Darum ' die
Rot vom Vater aus den Sohn , von uralter Zeit her . Ein Fluch lastete
auf der Familie , nun fiel ihm der rostige Reitersäbel ein, der oben
in der Kammer hing , und der zerbeulte Helm, und die schwere Kiste
voll Mansscldischer Taler , und der dreißigjährige Krieg mit Mord,
Brand , Bauernschändung und seinem wilden Kriegsvolk.

Weiter , immer weiter lief her unglücklich)« Mann , von dem die
Lenke sagten , er sei nicht richtig t'mi .-Kaps. Und hinter ihm glänzte,
und glühte der Weiher Wte rin Flaistmemnecr ; die plötzlich hoch-
gehenden Wasser sprangen in feurigem Gischt über die Schilfufer,
die heiße Lohe flog hinter ihm fjter und alle Zwerge sprangen Nus
Erdhöhlen und morschen Baumstämmen , die Froschmusik spielte wilde
Rachcwciscn. und anstelle der Birke stand plötzlich ein Riese, furchtbar
anzuseheu, ohne Hclnst ohne Haupt . Der Riese aber sprang dein
Bauern in furchtbaren Sätzen i«rch, sein Brustvanzer klirrte , und fetzt
— packte er den Sorgenbauer und schleuderte ihn nnt gewaltigem
Schwung hinein in den Wrsher , daß die Frösche entsetzt nach alle,,
Seiten auscinanderstoben.

Daun ivar alles still.
Am andern Morgen fanden Vorübergehende die Leiche im Weiher.

Des Sorgenbauern Haus war vom Blitz getrosten.
In selbiger Nacht aber war ein schreckliches Frühling -sgcwitter,

wie Man cs in der Gegend noch nie erlebt.

Der Flickschreiner
Bon Hanns Gisber t.

Bon Berus war er Drechsler : aber der Beruf hatte ihn aufgegeben,
Namen wie Professor Olbrich oder Darmstädter Kunst wirkten wie das
rote Tuch auf den Stier aus den kleinen Magermann , der seinen Namen!
zu recht trug . „So >vat will nu Kunst, sind und setzt Möbel in dieWelt,
ivoran von Kunst keine Spur . Eckige Kasten mit Kinkerlitzen det is nun

>modern . Aber so'n schönet Zeug wie fSäulendrehen , wie Perl - oder
.Eierstäbe , woran unser einer drei Jahre gelernt hat , det soll mit einem»
Schlag unmodern sind. Un dafor muß so' n Mann Professor sind - " ,

Immer splinderiger wurde der Magcrmann in den schlechten
Zeiten , bis er einsah , daß «es so nicht weiter ging, biss er «fein bißchenStolz!
aus Seite setzte und das Schild Niit dem „rTechslermeistcr " ab hob und
dafür ein handgeschriebenes Plakat „Reparaturwerkstätte " annagclte . Seit
der Zeit fehlte es dem Arbeitsamen nicht an Beschäftigung ; er lerntq
zn dein Flickschrcinern noch allerhand Künste, wie Porzellankisten und
Gipsen hinzu und bekam unter der Hand mancherlei Kenntnisse von
Stilen und Altertümern , so daß er die Vorhänge vom Parterrrfensteo
abnahm und ein paar Kunstgläser und Zinnteller auf das Brett stellte.
TaS lockte Neugierige «und auch Käufer ge,rüg an ; man brachte ihn
alte Möbel und Knnstgegenstände und suchte sie bei ihin, so daß sich ihn
fast von selber ein lohnender Erwerbszweig austat , und die alte Mntteri
in Barok und Empire , in Mt -Bcrliner und Meißner Porzellan fast
so gut Bcsckfeid wußte , als .in ihren Küchenkräutern und Häkelmustern . . »

Wäre mm alles schön und gut gewesen, wenn das Glück in der
Liebe dem Magcrmann ptwas geleuchtet hätte . Aber» die Mädchen
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hatten nun Mak keinen Spaß an deM bleichen Gesellen, dem' die Knochen
noch ebenso ans den hohlen Backen steckten, als schon die fetten Jahre
die mageren abgelüst hatten . Kopfschüttelnd betrachtete die Alte ihren
Sohn , an dem ihre Kochkünste so garnicht änschlagen wollten , durch
die Hornbrille . „Wenn (mjer ihn stnS Schmalzhäfele setze dhät , er würd
net fett davon, " sagte sie oft sorgenvoll in ihrem! Badisch, das shetUiichh
verlernt hatte , seit Magermänn sr. sich .vor nun bald vierzig Jahren,
auf der Wanderschaft in sie verguckt hatte . Und die Ahädchen gingen nach
wie vor an dem stets gefälligen Liebesbedürstigen vorüber ; die Amalig
ans dem! ersten Stock, die , rundliche Rosine aus dem Grünkeller , das
Zuhgehmädchen aus dem Gartenhaus , das auf dem rechten Auge nutz
der linken Hüfte schüchtern war , stnndte den Kopf nicht, wenn Magere,
mann im Hofe sägte und kleisterte - _ ,

Ms der Kaiser sein Volk zu .den Mahnen rref, tröstete der Sohst
die alte Frau : „Nu hat det ooch sein Jntes , det mich keene gewollt Wh
F ür dich ist gesorgt, wenn ich falle , Mustang ; aber für Frau und
Kind hätte cs noch nicht .gereichst, n« , noch nach . . . •" Das BateAanU
forderte vorerst das Opfer seines Lebens noch nicht. In einem wunder .«
schönen Grenzländchen ließ es ihn Wache stehen, und sogar ein wenig)
Französisch lernen , so daß er, später an die Front gerufen , den ^ ranzen
in ihrer eigenen Sprache Chastezvons ! znrufen konnte, als er mit den
Kameraden in deren Sck,ützengräbcn eindrang . Hatte auch sonst manchen
Strauß zu bestehest, ohne daß ihm das Geringste zugestoßen wäre .,
„Ter ist fest!" hieß es im! Graben . Nur mit den, Urlaub hatte .er
kein Glück. Jedesmal , wenn er ihn in der Tasche zu haben glaublich
hatten die Rothosen irgend einen Teufelsplan ausgcheckt, und cs, hieß
wieder dableiben - -

Tann aber kam doch ein Tag , da Mutter Magcrmanir voll Stolz!
eine Karte zeigen konnte ; Der Jakob kommt. Als ! er durch die niedere
Tür schritt, drohte ihr das Herz vor MM stille zu stehen. Und dann,
durchfuhr sie ein Schreck: Ist er 's denn auch wirklich? Natürlich ivar
er 's , der Jakob , wie er geschrieben hatte , Utit dem Kreutz! und den Trqflenh
Aber war er denn gewachsen- oder sah er Nur gcötzer aus , weil er s»
stattlich geworden war ? Und so frische, rote Mckle hatte er und gar
nit Mehr so lcibarm war er , und der schöne Bart stand ihm so Mts
zu Gesicht. Hatte jcnNmd gesagt, der Jakob sei lvüescht? O du mein,
ein hübscher, frischer Mensch Wqr er .aewoLden. Ter MagerManN
hatte sich im Schützengraben zu einem Rundermann ausgewachsen.

Die Amalje sagte es der Trude und die Trude der Lene. Sie
kamen sich alle den veränderten Flickschreiner ansehen. Und sie kamen
wieder, kamen vst ivieder : Herr «Magcrmann konnte so interessant er¬
zählen . Tie Rosine, deren Schatz ein Marone arostitt gewesen und
nichts mehr von sich hören ließ, die Ricke, deren Liebster bei Praschnusch
gefallen » die Anialje und die anderen alle saßen jeden freien Moment in
Mutter Magermanns Stube , bewunderten die Altertümer und den
Unteroffizier und machten ihm schöne Augen . Sogar das Zngehi-
mädchen mit der schiefen Hüfte und Hem «Schielauge bildete sich ein,
daß es jetzt sein Glück machen könne. Der Magermann fiel nicht ans
die schönen Redensarten und iricht aus die gebramsten Seitenlöckcherl
Herein; aber er tat etwas , Ivo zu er im Schützengraben kenn Gelegen¬
heit gesunden : er betrachtete sich «gründlich im Spiegel . . . . Das .wart
freilich ein anderer Kerl , als der Magere Bursch, dem die Kleider UM
den Leib geschloddert und die Augen hohl ans einem . Knvchengcsicht
geschaut hatten . Und ein anderes «Gesicht tauchte neben dem seinen empor,
das eines blüheirden Landmädchens nrit einem treuen Herzen und starken
Armen , dessen Fleiß und Tatkraft ihir umsorgt hatten , als er noch
an der Grenze Wache hielt . Wenn die wollte?

Als die Anialje wieder einmal wie eine seine Dame angezogenl
Mutter Magcrmann einen Bestich abstattete , zog der Unteroffizier ein
Bild ans der Tasche und sagte nrit spitzbübischem Lächeln : „Wetten,
det die hier meine Frau wird ." Und acht Tage später spazierte er Aiiegs--
getrant mit eincnl einfach gekleideten aber so hübschen Mädchen , daß
es alle Städterinnen ausstach, über die Krumnrestrahe . daß Rosine und
Ainalfe vor Mid und Äerger blaß und gelb wurden und sogar die
Zugeherin die Schulter verächtlich hochhob. „Puh , eine vom Lande.
Eine andere hätte er auch nicht gekriegt." . r '

«Magermann aber schob den Arnr um die Liebste, die nicht danach
gefragt hatte , ob er nicht ein wenig schöner von Angesicht sei oder nid# ,,
sondern nur sein treues Herz herausgefühlt «haste. „Das steht bei
unserem Herrgott , ob ich hcinikehre. Tann aber werde ich mir , ein
Schicksal drechseln, wie es .unseren Herzen wohlgefällig ist. Und du sollst
sehen, daß ich nicht drei Jahre umsonst mein Handlverk gelernt habe . .".

Bei der letzten großen Offensive in Frankreich hat er doch
seine Kugel gefunden . Das Bein Hat sie ihm aufgerissen und den
Knochen zersplittert ; lange hat inan geiwsst, ihm das Glied erhalten zw
Kimen , dann aber doch zur Amputation schreiten müssen. Der Mager-
Mann hat nicht geklagt und nicht gejammert . Auch nicht, als er Frau
und Aintter wicdersah, die ihn von Herzen betreuen und verwöhnen . . ..
Davon will der Magermann nichts Mehr wissen, seit er Mit seinem
Krsatzbcin wieder nm'hcrgehen kann wie ein Gesunder rmd die Kräfte lang-
sam zurückkehren. Seiner jungen Frau will er es gleich tun , die mit
kräftigem Arm für alle sorgt , daß auch die Mister von ihrer Herz-en-s
wärme umflntet wird und Gott nicht genug danken kann für den
behaglichen Lebensabend , die mit Schrubber und Besen ebensogut um«
Angehen weiß, wie mit dem Mchlösfel und den staubigen Mtertjümern,
die fix so zierlich ins Fenster stellt«, daß die Käufer noch mal so
gerne kommen.

Allerhand krause Gedanken ziehen durch seinen Sinn , wenn er
an der offenen Tür nagelt , hämmert und sägt . Ihm ! halt der Krieg das
Glück gebracht. Das war schon ein Glück, da draußen die große Zeit zu
erleben , die Einigkeit unter allen Deutschen zu fühlen , wes Standes
und Namens sie inimer sein mochten, die Zuversicht und den Stolz,
als die Franzen trotz aller Anstrengung geschlagen zurnckweichen mußten . .
And dann das Glück Mit «der Frau ' . . . und das nrit sich selber .! i .

Ausdrücken kann er nicht, was «ihm durch den Kopf zieht ; mir
der Fran manchmal gedankenvoll zunicken, und di« versteht immer,
was er sagen will . Und He fmdhr er schafft und arbeitet , desto weniger
denkt er daran , daß das Glied , das ihn stützt «und trägt , nicht sein eigenes
ist. desto mehr ruht der Segen auf ihrer Hände Wert , hebt sich der
Wohlstand.

Wohlgefällig hobelt und nagelt und leimt der Magermann an
dem Holzschemel in seiner Werkstatt herum , den er mit Liebe und Ge¬
duld auf neu gearbeitet hat , jdaß Man kaum noch sieht, >vo es fofctrt
einst Baufälligen einmal gefehlt hat . «Und dann greift er nach der
Hand seiner Frau . „Der auch ist Flickwerk. Aber aushalten und Dienste
stm, das kann er so gut wie ein neuer . .

_ - — —
«
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